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WIM WENDERS IN TEXAS

Wim Wenders fuhr gemächlich über die Hauptstraße von 

Coo per, einem Städtchen im Nordosten von Texas. Als er das 

Schild Old Spurs Bar erblickte, hielt er den gemieteten Buick 

LeSabre an und warf zwei 25-Cent-Münzen in den schwarzen 

Schlund des Parkautomaten.

In der Bar schaute er sich nicht großartig um, er hatte in 

den letzten Monaten, in denen er in Texas herumgefahren 

war, schon so viele davon gesehen. Am kleinen L-förmigen 

Tresen saßen nur zwei Gäste: an der kürzeren Seite ein alter 

Mann, der Budweiser trank, am längeren Ende links, fünf-

sechs Stühle weiter, saß ein junger Mann, vor dem eine grü-

ne Flasche stand. Wim Wenders setzte sich auf einen Stuhl in 

der rechten Ecke, so dass ihn ein leerer Stuhl von dem älteren 

Herrn trennte. 

„Was kann ich für dich tun?“, fragte der Kellner höflich.

„Ein Budweiser“, antwortete Wim Wenders.

Nachdem er ein paar Schluck getrunken und alles gesehen hat-

te, was es in der kleinen Bar zu sehen gab, fragte Wim Wenders 

den jungen Mann am anderen Ende des Tresens, der seine Fla-

sche mit St. Pauli Girl zärtlich anschaute:

„Ist das gut, das deutsche Bier?“

Der junge Mann wandte den Kopf nur ganz leicht zur Seite 

zu dem Fremden hin, und ohne ihn, der ihn mit seiner Frage 

gestört hatte, anzuschauen, nickte er ein wenig mit dem Kopf 

und zwinkerte.

Der Barkeeper schaute den jungen Mann mit einem sanf-

ten Lächeln an.
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„Das ist mein Neffe Larry“, sagte der alte Mann, der rechts 

von Wim Wenders saß, „er ist der einzige in dieser Bar, und 

wahrscheinlich der einzige in der ganzen Stadt, der dieses Bier 

trinkt.“

„Ich bin Sam, und dieser nette Herr, der hier bedient, heißt 

Jeff.“

„Angenehm, meine Herrn, ich bin Wim.“

„Du bist Ausländer?“, fragte der alte Mann.

„Ja, ich bin Deutscher.“

„Hörst du, Larry, der Herr ist Deutscher. Aus Deutsch-

land?“

„Ja, aus Deutschland.“

„Dann bist du aber weit weg von Zuhause. Was hat dich 

denn in unser Kaff hier verschlagen, mein Freund?“

„Ich will nach Paris. Ich suche nach Locations für meinen 

neuen Film.“

„Film? Machen die Deutschen etwa auch so einen Scheiß? 

Ich dachte, so etwas macht man nur hier in Hollywood … die 

Deutschen bringe ich eher mit Maschinen oder Ingenieur-

zeugs in Verbindung … Weißt du was beef jerky und smokey 

sticks sind?“

„Ich weiß. Ich habe sie probiert. Nicht schlecht.“

„Ich arbeite seit Jahrzehnten in einer Firma, die das Zeug 

herstellt. Wir haben deutsche Maschinen. Sie schneiden, mah-

len, packen das Fleisch. Gehen nie kaputt. Unsere, die ameri-

kanischen, die gehen gerne mal kaputt. Die deutschen nicht.“

„Müsstest du nicht längst in Rente sein?“

„Ich bin achtundsiebzig Jahre alt. Ich arbeite, seit ich fünf-

zehn bin. Hab Firmen und Städte gewechselt, Staaten und 

Frauen. Am längsten bin ich in der Fleischindustrie. Und was 
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die Rente angeht, na ja, immer kommen irgendwelche Rech-

nungen. Dies muss man bezahlen, dann das, und noch jenes … 

Und so verstreichen die Jahre. Ich glaube, ich halte es noch 

zwei Jahre aus, und dann, wenn ich dann noch lebe, gehe ich 

in Rente.“

„Und der Neffe?“

„Larry arbeitet mit mir zusammen. Jetzt ist er dreiund-

zwanzig, mit sechzehn hat er die Schule abgebrochen. Es lief 

nicht so gut. In der Schule sagte man mir, es sei besser, wenn 

er dort keine Zeit mehr verliere. Er arbeitet gut, er ist fügsam. 

Als er einundzwanzig war und vor dem Gesetz alt genug, um 

in eine Bar zu gehen, nahm ich ihn mit hierher. Er sollte seinen 

einundzwanzigsten Geburtstag hier feiern. Ich dachte so bei 

mir, dann trinkt er sein erstes Bier und knallt ein Mädel, das 

hier ein und ausgeht. Hübsch, gesprächig, leichte Ware, ich 

war mir sicher, wenn ich ihr ein bisschen Geld gebe, bringt sie 

meinem Jungen die Sachen bei… du weißt schon … Und dann 

waren wir hier …“

„Erinnere mich genau“, unterbrach der Barkeeper den al-

ten Mann mit einem Lächeln, „ich fragte ihn, was er trinken 

will. Und er glotzt und glotzt und erblickt dann die Blondi-

ne auf dem Etikett. Das da, sagt er und zeigt auf die Flasche 

St. Pauli Girl. Dann schaut er ihn etwas schamhaft an und er 

antwortet: Mein Sohn, nimm, was du willst.“

„Mein Larry nimmt also die Flasche deutsches Bier, trinkt 

ein wenig, eher so nippend, schüchtern, aber das Busenwun-

der starrt er die ganze Zeit an, ohne mit der Wimper zu zu-

cken. Er stellt die Flasche etwas weiter weg vor sich ab, um 

sie besser zu sehen. Er hatte wohl noch nie solche Schönheit 

gesehen, oder weiß Gott was. Sieh ihn dir an, auch jetzt, schau 
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mal, wo seine Flasche steht. Nicht bei der Hand, sondern wei-

ter vorne, damit er sie in Ruhe anstarren kann.“

Wim Wenders schaute zu dem Jüngeren. Es tat ihm ein 

bisschen leid, denn er sah, dass mit ihm etwas nicht stimmte, 

gleich würde jedoch der Ältere mit seiner Geschichte fortfah-

ren, da es ja noch so viel zu erzählen gab.

„Ich brachte also Larry vor zwei Jahren hierher auf sein 

erstes Bier – und seine erste Frau – aber es endete folgender-

maßen: Er bekam ein Bier und trank es auch, aber eine Frau 

hat er nicht abbekommen. Also eigentlich schon, diese Deut-

sche. Seitdem kommen wir jeden Abend hierher. Ich trinke ein 

paar Budweiser und er dieses eine, deutsche Bier, manchmal 

auch zwei, aber eher selten. Wenn Jeff ihm die leere Flasche 

wegnehmen will, macht er kurz Anstalten, sie zu behalten, 

aber dann stellt ihm unser Freund schnell eine neue hin und 

er beruhigt sich wieder. Dann dasselbe Spiel wie mit der ers-

ten. Er trinkt ein wenig, dann schaut er sie lange an, ohne zu 

blinzeln. Er hat sich in das Mädchen verliebt. Ich dachte mir, 

das geht vorbei, er ist noch jung, ein wenig seltsam zwar, aber 

egal. Wahrscheinlich holt er sich jede Nacht einen runter und 

denkt an die vollbusige Deutsche.“

Der Kellner Jeff, der alte Sam und Wim schauten den jun-

gen Mann für einige Augenblicke schweigend an. Larry be-

merkte die Blicke gar nicht. Manchmal wandte er den Kopf 

für einen Moment nach links, zum halbdunklen leeren Innen-

raum der Bar, dann glotzte er wieder das fröhliche Mädchen 

mit den überquellenden Krügen voll Bremer Bier an.

„Vor einiger Zeit lebte ich in Cleveland, Ohio. Arbeitete in 

einer guten Firma, ziemlich viele Überstunden, es gab gutes 

Geld. Damals hatte ich Frau und Tochter. Ich hab spät gehei-
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ratet, aber nun gut … Alles wäre wunderschön gewesen, hätte 

ich damals nicht auch ein bisschen zu viel getrunken. Viel zu 

viel eigentlich, und zwar harte Sachen, nicht nur Bier. Nachts 

trank ich Whisky, tagsüber Bier statt Wasser. Ich baute zu der 

Zeit reichlich viel Scheiße: Streit, Schlägereien, Polizei, Aus-

nüchterungszelle im Knast … die Frau hatte irgendwann die 

Schnauze voll, sie fand einen Liebhaber, nahm die wichtigeren 

Sachen aus der Wohnung mit, die Tochter bei der Hand und – 

ab in ein neues Leben. Mir blieben der große neue Fernseher 

und das Sofa. Es wäre besser, sie hätte mir auch den Fernse-

her weggenommen. Vielleicht wäre mein Leben ganz anders 

verlaufen. Aber nein, er war ihr zu schwer. Ich kaufte also je-

den Abend ein paar Sixpacks Bier und – ab auf die Couch … 

ich schaute gern Baseball. Ich schlief jede Nacht betrunken 

ein. Es tat mir leid um meine Tochter. Ich liebte sie. Ich hatte 

sie nie viel gesehen, da ich zu viel gearbeitet habe, von früh 

bis spät, und wenn ich nicht arbeitete, war ich leider besof-

fen. Aber ich liebte sie. Ich betete oft zu Gott, dass ihr Stief-

vater nicht so ein Gewalttätiger sein möge, kein Pädophiler. 

Davor fürchtete ich mich sehr. Manchmal rief ich meine Frau 

an und drohte ihr und ihrem Neuen, ich würde sie töten und 

in den Knast gehen, sollte jemand es auch nur wagen, meine 

Tochter anzurühren. Einmal brüllte sie zurück in den Hörer: 

Du alter Säufer, wer weiß, ob sie überhaupt deine Tochter ist. 

Den Stiefvater meiner Tochter habe ich nicht getötet, aber 

einen Schwarzen verletzt. Eines Nachts weckte mich etwas, 

irgendein Klappern und Stimmen. Ich nahm die Pistole und 

ab ins Wohnzimmer. Da standen zwei Schwarze und hielten 

meinen Fernseher fest. Kaum hatte ich: Son of a bitch gesagt, 

ließ der eine den Fernseher fallen und ging auf mich los. Der 
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Fernseher fiel dem anderen auf die Füße, der jaulte auf, und 

ich feuerte den ersten Schuss ab. Traf den Schwarzen in den 

Bauch. Er ging zwei Fuß von mir zu Boden. Ich schoss erneut 

und traf ihn in den Oberschenkel. Der andere Schwarze floh 

aus der Wohnung, der Getroffene hielt sich mit einer Hand 

die Wunde am Bauch, mit der anderen haute er auf den Boden 

und beschimpfte mich. Ich ging näher ran und feuerte nachei-

nander zwei Schüsse in diese Hand, mit der er auf den Boden 

klopfte. Einer riss ihm den Mittelfinger ab, der andere durch-

bohrte die Hand in der Mitte. Na, der hat vielleicht gejault und 

vor Schmerz gezittert, der Hurensohn. Die Polizisten packten 

dann den Mittelfinger in eine Tüte. Aus meinem Kühlschrank 

haben sie Eis genommen. Der Richter gab mir drei Jahre. Wäre 

das hier passiert, ich wäre ein freier Mann. Aber in Ohio sind 

die Gesetze anders. Der Richter sagte, ich hätte die Grenzen 

der Selbstverteidigung überschritten, als ich ihm in die Hand 

schoss. In Ordnung, der erste Schuss, er war schließlich auf 

mich losgegangen, ich hatte Angst um mein Leben und habe 

geschossen. Aber warum musste ich ihm denn später in die 

Hand schießen? Weil er mich beschimpft hat? … Jedenfalls hat 

der Schwarze einen Finger eingebüßt, das Eis hat ihm nicht 

geholfen.“

Larry stierte sein Mädchen auf der Bierflasche unverwandt 

aber zärtlich an, Jeff brachte Sam und Wim jeweils noch eine 

Flasche Budweiser. Er selbst trank einen kurzen Whisky auf Ex 

und spülte das Glas sofort. Der Alte fuhr fort:

„Während ich da in Ohio meine Strafe absaß, haben sie 

hier in Texas meinen Bruder umgebracht. Es war ein Halbbru-

der väterlicherseits. Tom war ein ganzes Stück jünger als ich. 

Er wurde von Mexikanern getötet, diesen Illegalen, die ohne 
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Papiere ins Land kommen. Amerika ist voll davon. Mein Bru-

der war Ranger. Eines Nachts wurden er und seine Kollegen 

von einer Gruppe Mexikaner überrascht. Die Chicanos er-

öffneten das Feuer und töteten zwei unserer Ranger, unsere 

Leute erschossen dann einige von ihnen. So hat Larry seinen 

Vater verloren. Er war fünf Jahre alt. Da ist etwas mit ihm ge-

schehen. Eine Zeitlang sprach er überhaupt nicht. Sie wussten 

nicht, was sie mit ihm machen sollten. In der Schule war er 

auch schlecht. Ein Jahr später, ich war gerade raus aus dem 

Knast, rief mich meine Schwägerin an und meinte: Komm 

doch her. Larry braucht einen Vater und ich einen Mann im 

Haus. Du bist sein Onkel, wer sollte denn besser für ihn sorgen 

können als du. Und so lebten wir ein paar Jahre. Dann wurde 

sie krank. Erst nahm man ihr eine Brust ab, dann die andere. 

Es half nichts. Ein paar Monate später starb sie … seitdem sind 

Larry und ich allein … Larry, die Deutsche, Jeff und ich. Das ist 

unsere ganze Clique.“

Wim Wenders bat Jeff, Larry noch so ein deutsches Bier 

zu bringen, sich selbst einen Kurzen einzuschenken und ihm 

und Sam noch jeweils ein Budweiser zu bringen. Sie tranken 

schweigend in der Vorabendstille der kleinen Bar.

Als die Flasche leergetrunken war, stand Wim Wenders auf 

und zog sein Portemonnaie hervor.

„Jeff, mein Freund, was macht das bitte alles zusammen, 

was wir vier getrunken haben?“

„O nein, auf gar keinen Fall“, rief der alte Sam, „heute bist 

du mein Gast. Ich bin sehr froh, einen Deutschen kennenge-

lernt zu haben, der Filme macht. Ich habe noch mehr Geschich-

ten, komm doch wieder, wir drei sind an jedem frühen Abend 

hier, bevor die anderen Gäste kommen. Ich mag es nicht, wenn 



14

jemand meinem Kleinen hier dumm kommt, du weißt schon. 

Komm ruhig, ich werde dir noch mehr Geschichten aus mei-

nem Leben erzählen. Vielleicht kannst du eines Tages einen 

Film über mich drehen.“

„Gut. Ich komme wieder. Dann kannst du mir mehr aus 

deinem Leben erzählen und die Rechnung bezahlen. Aber heu-

te zahle ich!“

Wim Wenders legte eine Banknote auf den Tresen. Über die 

Theke reichte er Jeff die Hand, dann gab er sie dem alten Sam. 

Er hielt die Hand des alten Mannes lange fest, die Linke legte er 

dabei auf dessen Schulter. Dann ging er zu Larry. Zärtlich legte 

er die Hand auf seinen Hinterkopf, und so schauten sie gemein-

sam ein paar Augenblicke lang die schöne Deutsche an.

„Larry, du bist ein guter Junge. Ich freue mich, dich kennen-

gelernt zu haben. Ich gehe jetzt, pass gut auf Sam und Jeff auf.“

***

Zwei Jahre später feierte Wim Wenders' Film „Paris, Texas” 

große Erfolge. Er bekam Preise auf Filmfestivals und eroberte 

die Zuschauer auf der ganzen Welt.

***

Früh am Abend betrat Wim Wenders die Old Spurs Bar. In der 

Hand hielt er ein großes zusammengerolltes Plakat. Links an 

der Theke saß Larry, der eine Flasche St. Pauli Girl vor sich ste-

hen hatte. Jeff lächelte den Gast an. Der Platz des alten Sam 

rechts an der Theke war leer. Wim ging zu dessen einstigem 

Barhocker.
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„Setz dich ruhig darauf. Sam ist nicht da. Er ist nicht mehr 

unter uns. Larry und ich haben ihn vor einem halben Jahr zu 

Grabe getragen.“

„Jeff, bitte, gib Larry sein deutsches Bier, nimm dir dein 

Getränk und stelle hier zwei Budweiser hin. Und bitte, häng 

dieses Poster dort gegenüber von Larry auf, damit er es immer 

vor Augen hat. Es ist aus Deutschland.“

„Jeff nahm das große Poster und ging zu dem Teil des Tre-

sens, an dem Larry saß. Er hängte Wims Poster gegenüber der 

Coca-Cola-Werbung auf. Mit Tränen in den Augen sagte er: 

Larry, schau mal, wer da ist.“

Larrys Gesicht erstrahlte wie die Sonne und erleuchtete die 

ganze Bar. Goldig glänzte Larrys Gesicht und spiegelte die Hel-

ligkeit der Farbe des Bremer Bieres wider.
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DAS AMERIKANISCHE TATTOO

Zum ersten Mal hatte ich mit zwölf Sex. Niemand glaubt es 

mir, aber es ist wahr.

Meine Schulfreundin und ich gingen nach der Schule zu ihr 

nach Hause. Ihre Mutter war gerade drauf und dran, mit dem 

Auto in die Arbeit zu fahren. Sie hielt vor dem Haus an, schau-

te zu ihrer Tochter, dann zu mir, dann wieder zur Tochter. Sie 

zog die Zigarette aus dem Mundwinkel:

„Hey, Kleine, wenn du den Kerl zur Tür bringst, sperr ab. 

Wir sehen uns morgen früh … ich hoffe, der Typ hat Kondome 

mit.“

„Mama!“, rief ihr meine Schulfreundin verlegen hinterher.

Die Mama meiner Schulfreundin hatte im Krankenhaus 

fünf Tage hintereinander eine Doppelschicht und dann hatte 

sie drei Tage frei. Dann wieder fünf Tage hintereinander, von 

vier am Nachmittag bis acht Uhr in der Früh. Von den drei 

freien Tagen verbrachte sie den ersten im Bett, während sie an 

den beiden anderen Tagen mit ihrer Tochter im Einkaufszen-

trum herumhing. Abends ließ sie sich mit einer Freundin in 

einer Bar volllaufen.

Im kleinen Zimmer meiner Schulfreundin lag ich nackt im 

Bett. Ich lag auf dem Rücken, während sie mit gespreizten Bei-

nen auf meinen Beinen saß. In der Hand hielt sie mein Glied, 

das schnell hart wurde. Sie bewegte sich ein wenig nach vor-

ne und setzte sich langsam auf mein Glied, dann bewegte sie 

sich wieder rauf und runter. Dieses Gefühl, als sie sich zum 

ersten Mal auf mich setzte, als ich ganz in ihr war – es war 

das Schönste, das ich bis dorthin erlebt hatte. Ich betrachtete 

ihren schmalen Körper, ihre kleinen Brüste, die rosafarbenen 
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Brustwarzen und die schmalen Oberschenkel, auf denen mei-

ne Hände ruhten. Sie hatte schönes, glattes, braunes Haar. Ich 

war glücklich. Hinter ihr hing ein Poster von Justin Bieber.

Die Bewegungen meiner Schulfreundin wurden immer 

schneller. Als ich die Augen schloss, stieg sie schnell von mir 

hinunter. Sie betrachtete mein Glied, ich betrachtete sie. Ein-

zwei Augenblicke später floss es aus mir heraus. Ich ejakulierte 

mehr Sperma als sonst und es dauerte länger als beim Mastur-

bieren.

„Du Idiot, wenn ich nicht runtergestiegen wäre, hättest du 

mir ein Baby gemacht.“

Am nächsten Tag prahlte ich vor meinen Freunden. Sie 

wollten mir nicht glauben und erkundigten sich bei meiner 

Schulfreundin. Sie sagte, ich würde lügen, sie sei noch Jungfrau, 

schließlich sei sie erst zwölf und ich ein verdammter Lügner.

Am Nachmittag ging ich ins Tattoo-Studio „Tattoo Antho-

logy“ an der Hauptstraße. Hinter dem Ladentisch saß ein älte-

rer Typ in einem schwarzen Unterhemd. Sein Hals, seine Brust 

und seine Arme waren mit diversen Tattoos bedeckt. Als ich 

den Laden betrat, war er gerade dabei, mit dem Kugelschrei-

ber auf einem kleinen Stück Papier herumzukritzeln. An den 

Wänden hingen von der Decke bis zum Boden Zeichnungen 

von Tattoos. Auf einem Bett lag ein dickes Mädchen auf dem 

Bauch. Eine dunkelhaarige junge Frau zeichnete ein Schmet-

terlingstattoo auf der rechten Wade des dicken Mädchens, das 

auf der linken Wade bereits einen Schmetterling hatte. Dieser 

unterschied sich ein wenig von dem Neuen. Die dunkelhaari-

ge junge Frau trug ebenfalls ein schwarzes Unterhemd, so wie 

der ältere Typ am Ladentisch. Ihre Schulterblätter und Arme 

waren mit Tattoos bedeckt bis zu den Handgelenken. Sie trug 
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blaue Handschuhe. Das leise Brummen der Tattoomaschine 

war zu hören.

„Hey, Kleiner, was kann ich für dich tun?“, fragte mich der 

ältere Typ.

„Ich möchte ein Tattoo.“

„Wie alt bist du?“

„Zwölf.“

„Es tut mir leid, Kleiner. Kinder bekommen bei uns keine 

Tattoos. Komm in ein paar Jahren wieder.“

„Ich will bloß ein ganz kleines Tattoo.“

Die junge Frau, die das dicke Mädchen tätowierte, dreh-

te sich um und schaute mich an. Sie hatte zwei Piercings an 

der rechten Augenbraue und eines am linken Nasenflügel. Ihr 

Unterhemd war stark ausgeschnitten und ihre großen Brüste 

waren zu sehen. Auf ihrer linken Brust prangte eine große, we-

hende amerikanische Flagge.

„Es tut mir leid, Kleiner. Es geht nicht. Ich will keine 

Schwierigkeiten mit deinen Eltern haben.“

„Ich habe keinen Vater, und meine Mama wird das Tattoo 

niemals zu Gesicht bekommen.“

„Was willst du dir tätowieren lassen?“

Ich holte aus meiner Hosentasche einen Zettel heraus, auf 

dem stand: April 24, 2008.

„Das ist das Datum von gestern. Warum willst du dir das 

tätowieren lassen?“

„Gestern hatte ich zum ersten Mal Sex.“

„Wie bitte?“

Die junge Frau mit den blauen Handschuhen drehte sich 

wieder zu mir, die dicke Schmetterlingsliebhaberin ebenso.
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„Gestern hatte ich zum ersten Mal Sex. Deshalb will ich 

mir dieses Datum tätowieren lassen.“

„Wie ist das möglich? Du hast doch gesagt, du bist zwölf 

Jahre alt?“

„Ja, ich bin zwölf Jahre alt. Gestern hatte ich Sex mit mei-

ner Schulfreundin. Sie ist nicht meine Freundin. Wir haben es 

einfach so getan.“ 

„Wo möchtest du dir dieses wichtige Datum in deinem Le-

ben tätowieren lassen?“ 

Ich zog meine Hose hinunter, dann auch die Unterhose. 

„Möchtest du das Datum auf deinem Hintern haben?“

Ich legte meine rechte Hand unter mein Glied, und mit 

dem Zeigefinger der linken Hand fuhr ich von der Eichel den 

ganzen Schaft entlang:

„Ich will, dass es hier steht. April 24, 2008.“

„Ach du Scheiße! Kleiner, du bist echt nicht ohne. Jetzt 

glaub ich dir, dass du gestern Sex hattest. Du verdienst es, 

dass wir dir dein Tattoo machen, sogar gratis. Aber ich bin ein 

Mann und kann einen anderen Mann nicht an seinem Ding an-

fassen, nicht einmal mit Handschuhen. Jemand anderer muss 

das übernehmen.“

Die Tattookünstlerin mit den blauen Plastikhandschuhen, 

die auf einem kleinen Rollhocker saß, stieß sich vom Bett weg 

und kam näher zu mir. Der ältere Typ überreichte ihr den Zet-

tel mit dem gestrigen Datum. Die dunkelhaarige, großbusige 

Frau wechselte ihre Handschuhe und nahm von dem älteren 

Typen eine neue Tätowiermaschine entgegen. Sie war Links-

händerin. Mein Glied nahm sie in ihre rechte Hand. Ich schau-

te von oben auf ihre großen Brüste und wollte wissen, ob sie 
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natürlich seien oder ob sie Silikon drinnen hätte. Sie trug kei-

nen BH. Die Flagge wehte. 

„Hey, Kleiner, du wirst hart, soll ich dir das Tattoo in die-

sem Zustand machen? Ich könnte größere Buchstaben und 

Zahlen schreiben.“

Ich schloss die Augen. Ich lag auf dem Bett meiner Schul-

freundin, in ihrem kleinen Zimmer. Sie hielt mein Glied mit 

ihren schmalen Fingern, bewegte sich auf Knien nach vorne, 

ihre kleine Öffnung kam immer näher. Sie schaute hinunter, 

auf ihre Hand und auf mein Glied darin. Als ein Teil von mir in 

ihr war, zog sie ihre Hand weg und ließ ihr Becken herab. Ein 

Teil von ihr nahm einen Teil von mir auf. Und ein Teil von mir 

füllte einen Teil ihres Körpers.

„Oh Mann, du Vollidiot, was machst du?! Du kleine Fotze, 

was spritzt du mich voll?“

Ich öffnete die Augen. Die junge Frau hielt nicht länger 

mein Glied in der Hand, sondern wischte mit einem weißen 

Tuch das Sperma weg, von ihrem Gesicht, von ihrem Busen, 

von der Flagge.


